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Meine    He 


Fiinfiinilzwanzig  Jalire  ^iml  verflossen,  seit- 
<leni  unser  Volk,  wo  aiieli  immer  auf  dem  Erden- 
rund deutsclie  Spraclie  klan^  und  deutsche  Herzen 
schlugen,  seineu  Scliil  1er  gefeiert  Iiat.  den  Dichter, 
in  dem  sich  —  nacli  den  Worten  des  berufeusteu 
Festredners  Jener  Tage  —  "die  vidle  Xatur  des 
Volks,  welchem  er  augelnirt,  ausdrückt,  gleichsam 
eintit'ischt.  als  dessen  Genius  ihn  die  N'achwelt 
anschauen  wird,  auf  den  wir  Mitlebeuden  schon 
mit  den  Fingern  zeigten,  weil  er  unsere  Herzen 
gerührt,  unsern  Gedanken  Wärme  und  kühlenden 
Schatten  verliehen,  einen  des  Lebens  Geheimnisse 
aufdrehenden  Schlüssel  gereicht  hat.' 

Und  heut  nach  einem  Vierteljahrhundert  be- 
gehen wir  abermals  eine  Säcularfeier.  gedenken 
wir  dankbares  Herzens  des  Mannes,  der  jene  Worte 
sprach:  Jacob  Grimms.  Nicht  ohne  Stolz  gerade 
wir;  denn  auch  unserer  Stadt  gehörte  er  au.  un- 
serer Universität,  unserer  Akademie  widmete  er 
seine  Kraft.  Berlins  Mauern  gewälirten  iiim.  dem 
flüchtigen.  Aufnahme,  auf  einem  Berliner  Fried- 
Imfe    hat   sein    Leib    eine    Stätte    gefunden.     Und 
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wenn  aucli  wir  selbst  ilm  uiclit  iiielir  gekannt^ 
wenn  wir  fast  ueidiscli  denen  lausclieu.  die  vmi 
seiner  \\'eise  und  seinem  Wesen  zu  erzählen  wis- 
sen, ihn  gesellen,  zu  seinen  Füssen  gesessen  haben, 
so  lebt  er  doch  in  uns  allen:  denn  die  M'issen- 
sthaft,  die  wir  treiben,  nennt  ihn  stolz  unter  denen, 
die  ihren  Grundstein  gelegt,  und  in  seineu  Wer- 
ken haben  wir  alle  reichlich  seines  Geistes  Hauch 
gespürt.  S(i  ist  er  nnsei-,  und  unsere  Stadt  muss^ 
ihn  denen  beizählen,  deren  Fuss  sie  geweiht  zu 
einer  Stätte  des  Friedens  und  einem  Asvl  wissen- 
schaftlicher Fiirsfhung  für  alle  Zeit. 

iJie  herrlichen  Worte  aber,  mit  denen  er  am 
10.  November  Is:,'.)  in  der  Berliner  Akademie  den 
volksbegeisternden  Dichter  feierte,  wie  trettlich 
passen  sie  auf  ihn.  der  seiner  Nation  mit  nimmer 
kargender  Hand  den  Schlüssel  reichte  die  Ge- 
heimnisse des  deutschen  Lebens  aufzuschliesseD, 
dessen  Persönlichkeit  die  vidle  Natur  des  deut- 
schen Volkstums  ausdrückt  wie  kaum  eine  zweite, 
dessen  Reden  und  Schriften  auch  noch  unseren 
Gedanken  Wärme  und  kühlenden  Schatten  ver- 
leihen. 

Worin  aber  bestehen  die  Geheimnisse  im 
Leben  eines  Volkes?  Geheimnisse,  die  sich  nur 
einem  Schlüssel  losen,  den  ein  des  Zauberwortes 
kundiger  handhabt?  die  Geheimnisse,  die  erlauscht 
sein  W(dlen  wie  des  Waldes  "Weben  von  zart- 
fühlendem Ohr  und  wiederhallen  nur  im  zartbesai- 
teten Geniüte?  die  Geheimnisse,  die  der  Erschei- 
nung erklärend  zu  Grunde  liegen,  die  Blasen  und 
Kreise  hervorrufen,  welche  die  Oberfläche  eri-egen 
und  stören?     Er  selbst  sagt  uns,    dass   die  jedem 
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Volke  eigeiitiiniliclie  Siiraclie  der  Stamm  ist.  au 
dem  alle  seine  innersten  Kennzeichen  sich  dartiiiin 
und  entfalten,  während  ihm  in  der  Dich  tu  n«;  die 
Blüte  seines  Waciistums  und  Gedeihens  aufgeht. 
■Piiesie  ist  das.  wodurch  uns  unsere  Sprache  nicht 
nur  lieb  und  teuer,  sondern  woran  sie  uns  aucli 
fein  und  zart  wird,  ein  sich  auf  sie  niedersetzen- 
der geistiger  Duft."  So  sind  es  denn  Sprache 
4ind  Diclitung,  mit  denen  er  anhub.  als  es  galt 
dem  Zuge  des  Herzens  und  der  Zeit  zu  folgen  und 
einzudringen  in  die  Geheimnisse  unseres  Volkstums. 
Denn  seine  und  Wilhelms  .Tugend  fällt  in  die 
Jahre,  da  'die  Denkmäler  und  l'berreste  un- 
serer Vorzeit  einem  unbefangenen  Sinn  besonders 
nahe  rückten".  "Damals  im  zweiten  Teil  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  lebten  alle  Gemüter  noch  sorg- 
los auf  schwankender  Decke  der  Erwartungen, 
auf  Hütender  See  heisser ,  unsicherer  Wünsclie. 
Noch  unverbaut  war  der  Jubel,  dass  Preussens 
grosser  König  die  Iberniütigen  zu  Taren  ge- 
trieben luid  Deutscidands  eigene  Kraft  lebendig 
behauptet  hatte;  dann  trat  die  Befreiung  Amerikas 
dazwischen,  von  Frankreich  her  am  fernen  Hinmiel 
und  immer  nälier  begann  der  Donner  seiner  Um- 
wälzuugen  zu  rollen.  In  der  Literatur  war  auf 
den  enthusiastischen  Klopstockisciien  Zeitraum, 
der  unserer  Sprache  Adel  und  Selbstvertrauen 
eingehaucht,  doch  mit  dem  Erhabenen  zu  ver- 
schwenderisch Haus  gehalten  Jiatte,  Lessings  tiefere 
Einwirkung  erfidgt.  vor  der  eine  Schar  von  ver- 
jährten Irrtümern  die  Segel  streichen  nuisste.  die 
geistige  Unabhängigkeit  des  Volks  war  von  Grund 
aus  neu  gefestigt,    auf  die  Lauterkeit    des   klassi- 


sclieu  Stiuliunis  uiiil  zugleich  auf  das  lieiniisclie 
Altertum  o^ethuugeu .  weun  auch  nicht  mit  zu- 
reichendeu  Mitteln.  Die  Bekanntschaft  mit  Shake- 
speare, die  Verdeutschung  Hdmers.  die  Entdek- 
kung  Ossians  steigerte  und  verhreilete  auf  Wetz' 
und  Steg  einen  überströmenden  Wechsel  aller 
Eindrücke.  Kants  männlich  stren^'^e  Philosophie 
fing  an  die  emidängliche  .Tugend  auch  wieder  ab- 
zutrocknen und  ernst  zu  stinuneu.  Als  nun  Goethe 
und  nicht  lange  hernach  Schiller  im  eigentlichen 
Sinne  dieses  schimeu  Wurts  erschienen  und  unter 
uns  wandelten,  zeigte  sich,  wohin  ihr  Fuss  ge- 
treten war,  lebendige  Spur;  diese  Kraft  war  nocii 
unbändig  und  ungeheuer .  sie  begann  sich  bei 
Goethe  bald,  bei  Schiller  langsam  zubeschwichtigen 
uml  dann  je  länger  je  mehr  ungeahnte  Wunder 
auszulichten.  1  »as  aber  war  vom  ersten  ihrer  Er- 
zeugnisse an  nicht  zu  verkennen  und  wurde  bis  in 
ihre  letzten  fortgefühlt,  dass  hier  Keiclitum  der 
Gedanken.  Wärme  der  Empfindung,  Leichtigkeit 
des  Autfassens  und  ausserordentliche  vorher  noch 
garnicht  dagewesene  Si)rachgewalt  zusammentrafen.' 
In  dieser  Ciiarakteristik  eiuer  glanzvollen 
Ejioche  unserer  Geschichte,  der  Jugendzeit  beider 
Grimm,  fällt  eine  iJicke  auf.  die  wir  Xachgeboreue 
ungern  emptinden.  Für  uns  ist  es  mehr  als  Klop- 
st<ick  und  Lessing  Herders  Xame,  an  den  sich 
der  grosse  Zusammenhang  hervorragender  Oister 
knüpft,  welchen  die  Erforschung  unseres  Volks- 
tums Lebensaufgabe  war,  deren  \'erdienst  es  ist, 
den  Begi-iff  Philologie  aus  der  Enge  zu  dem  Um- 
fang gedehnt  zu  haben .  den  er  heutzutage  be- 
hauptet.    In   diesen   Zusammenhang   stellten   sich 
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die  Briiiier  Grinini:  •nun  galt  es  stille,  niliifre 
Arbeit  und  .Samniliinjr."  sagt  Jacob  in  der  Eede 
auf  den  Eiuder.  'die  Jahre  lang  nur  sich  selbst 
geniigen  konnten:  es  waren  die  glücklichsten  Jahre 
unseres  J^ebens.  in  snlclier  ]\nhe.  wenn  ich  hier 
die  Worte  eines  alten  Dichters  gebrauchen  darf, 
ergrünte  unser  Herz  wie  auf  einer  Aue.'  Damals 
entstand  Jacobs  Abhandlung  über  den  Meister- 
gesang und  Wiliielnis  (bersetzung  der  dänischen 
Ka-nipevisor.  "wobei  es  auch  schon  au  einleuchten- 
den Untersuchungen  über  die  deutsche  Heldensage 
nicht  gebrach'. 

Die  Werke  (Trimms,  die  der  Erforschung  der 
heimischen  .Sprache  insbesondere  dienen,  sind  be- 
kanntlich die  deutsche  Grammatik,  die  Ge-  _ 
schichte  der  deutschen  Sprache  und  das 
deutsche  Wörterbuch.  Aber  neben  dies  Drei- 
gestirn tritt  eine  Schar  kleinerer  Abhandlungen, 
Recensionen  und  Auslassungen  erweiternd,  aus-  | 
lührend  und  ergänzend,  in  denen  sich  nicht  weni- 
ger als  in  jenen  die  Eigenart  des  Verfassers  ort'en- 
bart.  Zeigt  sich  doch  in  ihnen  ganz  besonders  seine 
Fähigkeit  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen  das 
Verwante  zu  vereinigen,  zu  gruppieren,  an  sich 
und  durch  sich  selbst  zu  erläutern.  So  öffnen  sich 
dem  Leser  tiefe  Blicke  in  das  Wesen  der  Sprache, 
erschliessen  sich  ihm  die  Vorstellungskreise  und 
Anschauungen  des  sprechenden  Individuums,  fallen 
von  der  Form  der  Rede,  vom  Werden  und  Wan- 
del des  AVorts  Lichter  auch  in  das  Wirken  der 
Seele,  aus  dem  sjirachlichen  ins  jisychologische 
Gebiet.  f]ingedenk  ilass  "den  Wörtern  unserer 
Spraclie  eine  sinnliclie  Vorstellung  vorausgeht,  aus 


der  sie  eutsiiniii?en  sind",  benüilit  er  sich  den 
Schleier  wegzuheben,  den  jalirhundertelanger  Ge- 
brauch um  ein  Wort  gezogen  spinneweben- 
gleicli  die  Anschauung  verhüllend,  die  jenem 
zu  Grunde  liegt:  so  erfährt  das  Wort  des  Be- 
sitzes, wie  es  die  indogermanische  Zunge  je  ge- 
siimchen,  weitläufige  Prüfung  und  -t^aimi  wie 
y.ty.Ti^iicu,  Jiidicd  wie  crq)/".  iiiiini  wie  i/i.'^tulda  — 
sie  alle  tuhren  in  graue  Zeiten,  wo  Eigentum  und 
Besitz  sich  zunächst  auf  fahrende  Habe,  auf  Ross 
und  Schaf,  später  erst  auf  die  liegende,  den  breiten 
Grund  und  Boden  erstreckt,  l'ud  wenn  Frau 
Aventiure  au  Beuei-kes  Thür  klopft,  welche  Fülle 
des  Materials .  welcher  Reichtum  der  Beobach- 
tung dringt  über  die  Schwelle!  Da  geht  er  dem 
Begriti'e  nach,  den  die  mittelhochdeutschen  Dichter 
mit  annfiinc  verbanden,  zeigt  er.  wie  Wolfram, 
einheimischen  wie  romauisclien  Kuustgeuossen  weit 
voran,  zuerst  auf  den  Gedanken  kam  den  Begritf 
zu  personiticieren  und  redend  einznlliliren: 
Willeh.  Ö.4.  .SV(V  iccrdrl.cit  nil  mintioi 
Der  Ulf  di.<c  i'i  reut  iure 
In  )>'tiiciii  hi'tf:  =(•  fiiirc: 
Diu  rrrt  hiv  mit  ihn  i/vttcn. 

Von  Jugend  au  auf  die  Ehre  unserer  Sprache 
beflissen,  musste  Grinnn  auch  manchen  Scha- 
den iierbe  empfinden,  an  dt-ni  sie  otfeu  und 
geheim  leidet.  So  durfte  er  ihr  denn  auch 
einen  Spiegel  vorhalten  und  mit  der  Abiiand- 
lung  "('ber  das  Pedantische  in  der  deutschen 
Sprache"  auf  die  Zojdchen  deuteu.  die  sie  ent- 
stellen.    Doch     besonders     betonen     möchte     ich 


sclmu  iiier  die  Rede  auf  Scliiller.  in  der  sein 
feines  Gefiilil  für  dicliterische  Begabung  und  Eigeii- 
tiiniliiiikeit  nicht  genug  zu  bewundern  ist.  wie  er 
denn  überhaupt  eine  eigene  Gabe  besass  fremde 
rersi>nliclikeit  zu  ergründen.  Licht  und  Schatten 
in  iiir  auseinander  zu  lialten  und  sn  zu  unbefan- 
gener tretiVnder  A\'ürdigung  vurzudringen:  su  ge- 
lang es  iiim  unter  den  auflebenden  bei  Lachmaun. 
unter  den  Gewaltigen  der  \'orzeit  bei  Bruder 
Bertiiold. 

Eine  Flut  grammatischer  Forschung  drang 
über  uns  iiei-ein.  als  .Scherers  Werk  den  Damm 
gebrochen.  Hatte  es  vun  vornherein  einer  Keihe 
Grimmscher  Aufstellungen  nicht  an  Widerspruch, 
an  abweichender  Begründung  gefehlt,  so  waren 
doch  .Material  und  Methode  so  durchaus  anders 
geworden,  dass  eine  Umwälzung  auf  diesem  Ge- 
biete unvermeidlich  war.  Anders  gewi>rdeu  war 
aber  auch  die  Art  des  Forschens  und  Ar- 
beitens  selbst,  und  wie  hoch  wir  auch  den  Vor- 
teil anzuschlagen  haben,  den  die  Laut])hysiologie 
unserer  Wissenschaft  gewährt.  —  ich  weiss  nicht, 
ob  die  i'berhastung.  das  schnelle  Fertigsein  mit 
Urteil  und  Buch  der  Ruhe  und  Besnnnenheit  der 
älteren  Generation  vorzuziehen  ist.  A\'ie  dem  auch 
sei.  die  moderne  Sprachforschung,  anregend,  viel- 
seitig, elegant  und  gewant.  ja  blendend,  wenn 
auch  anspruchsvoll,  hat  grosse  Resultate  gelorderL 
doch  die  Grundlage  der  Grimmschen  Grammatik 
nicht  erschüttert.  Als  im  Jahre  1818  der  erste 
Band  des  herrlichen  Werkes  erschien,  da  ward 
der    Welt    ein    handgreiflicher    Beweis    geliefert, 
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dass  unsere  Sprache  ein  g'rossartijjer  nach  inne- 
rem Gesetz  gewordener  Organismus  ist.  war  die 
Möglichkeit  geschalten  auf  wissensciiattlicher, 
siclierer  Basis  wiiikiirliclier  Sprachnürgelei  wirk- 
sam entgegt-nzutreten  und  unverständiges  Gebahreo, 
das  sich  auf  siiracldicheni  Gebiet  ungestraft  glaubte 
breit  machen  zu  diiifen.  in  bescliiiuiende  Schran- 
ken zurückzuweisen.  So  vernuichte  Glimm  selbst, 
isio  einer  Siuachneuerung  Jean  Pauls  entgegen- 
zutreten, der  in  zwölf  Artikeln  des  .Mwrgenbjattes 
die  Notwendigkeit  nachweisen  widlte,  das  in  Sub- 
stantivzusamniensetzungen  häutig  liegegnende  .-  aus- 
zurotten, olme  doch  von  den  Gesetzen  unserer 
Flexinn  und  "Wortbildung  eine  Ahnung  zu  be- 
sitzen. Wuchtige  "Worte  ruft  er  dem  sonst  so 
verehrten  Planne  entgegen,  wuchtige  Woite  den 
Puristen  und  Sprachreinigern.  die  er  den  Schreckens- 
mänuern  der  Revolution  vergleicht :  'sie  fassen 
einen  Punkt  starr  ins  Gesicht  und  zerstiiren.  wenn 
einzelne  aiiiie  "Wöi-ter  nicht  damit  versehen  sind, 
idme  Erbarmen  edle  und  alte  Geschlechter  von  ge- 
wisser Form  und  Zusammensetzung,  die  sich  nicht 
bequemen  wollen,  die  neue  Farbe  anzuerkennen'. 
Conse(iueuzmacherei  ohne  Tiefsinn  nennt  Grimm 
dies  Gebahren.  Doch  die  Sprachreiniger  im  schlim- 
men Sinne  und  Sprach  verderber  sind  darum  nicht 
ausgestorben.  lYir  sie  blieb  diese  Abfertigung  wie 
die  Grammatik  ungeschrieben:  unsere  Tage  sehen 
vielgelesene  Schriftsteller  auf  verderblicher  P)aliu, 
Lehrstuhl  und  Kanzel  hallen  wieder  von  störenden 
und  sinnlosen  "Wortschöpfungen  und  falschen  For- 
men, und  Leute,  die  sich  wunder  wie  gelehrt  und  wich- 
tig dünken,    führen  Buch  über  die  Pukräntei'.  mit 
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denen  spraulilicli  unzuiviclienil  gebildete  Zeitung:s-  -f'' 

siliieilier  nnd    Biicbeiniacher    den    Bmleu    unserer  - 

.Muttersiirai'lie  besäen.     "Wo  ist  Jacob  Grimm,  um  i 
unverlmhlen  danibt^r  zu  klairen?     l'nd  für  uns  ist 

liiufällis'.    was    itin  noch  tnistete:    "das  grosse  und  '. 

gesunde  Publikum  bat  hi^'I■in  meistens  sein  richti-  , 

ges  (iefiihl   behauptet   und    alle  Anmutungen    vor-  u| 

über  schallen  lassen".  \ 

ls4s  erschien  als  Ergänzunir  der  Grammatik  ! 

iliü  Geschichte    der  deutschen   Spraciie.    zu-  j; 

nächst  aus   den  Forschuugeu   über  Jordaiies.   ülier  '' 
(inten    und    (ieten    hervorgegangen.      Einer    wie 
gewaltigen  Aufgabe  sich  Grimm  mit  diesem  Buche 
unterzieht,  wie  ra^'ende  Ziele  er  sich  steckt,  dessen 
ist   er  sich  wol  bewusst.     -Jede  Wisseuschatt  iiat 

ihre  natürlichen  Grenzen,  die  aber  selten  dem  Auge  -i 

so   einfach    vorliegen,    wie    das   Stromgebiet    des  j 

Bacdis.   in  dessen  Glitte    nach   uusern  Weistümern  } 

ein  schneidendes  Schwert  gesteckt  wird,  damit  das  ]• 

Wasser  zu  beiden  Seiten  abtliesse.   A\'illige  Forscher  | 

sollen   also  den  verschlungenen  I'faden  folgen  und  jj 

bald  leichteres,  bald  schwereres  (4eschülie  anlegen  li 

um  sie  betreten  zu  können.     Wer  niciits  wagt  ge-  eJ 

winnt    nichts,    und   man   darf    mitten    unter    dem  B 

irreifen  nach  der  neuen  Frucht  auch  den  Mut  des  | 

fehleus  haben.     Aus  dem  Dunkel  bricht  das  Licht  | 

hervor  und  der  vorschreitende  Tag  pflegt  sich  auf  | 

seine  Zehen   zu  stellen.     Von  der   grossen  Heer-  | 

Strasse  abwärts  liebe  ich  es  durch  enge  Kornfelder  | 

zu  wandeln  und  ein  verki'ochenes  Wiesenblünichen  f 

zu  brechen,    nach  dem  andere   sich  nicht  nieder-  | 

bücken  würden."  1 

Ddcii   ich  halte   ein,  obgleicli   sich   die  Lust  c 
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regt  die  ganze  ^'oI■l■ede  auszusclireibeu.  Mehr 
noch  als  im  Text  steheu  wir  ja  im  Vorwnit  dem 
Verfasser  persünlich  gegenülier.  hiiren  wir  ihn  seine 
eigene  Augelegenlieit  behandeln,  und  wie  g^ru 
werden  wir  nnser  (Jiir  neigen  und  Jacdb  tirinuns 
Kede  lausclien,  wenn  er  von  seinem  innern  Leben 
siirichty  Oder  wie  gesiiannt  zuhören,  wenn  er  in 
der  Widmung  au  Gervinus  unter  dem  Eiudiuck 
der  iiiilitisclien  Ereignisse,  der  Xotwemiigkeit  einer 
Einigung  der  deutscheu  Stämme  das  ^\'ort  redet, 
unbefugte  Teilung  tadelt  und  jedem  Stamm.  des.sen 
Ehre  die  Geschichte  uns  vorhält,  dem  grossen 
Deutschland  freudig  Ojifer  bringen  heisst.  Projibe- 
tischer  Blicke  ist  diese  Zuschrift  voll.  Sie  schliesst: 
•Wie  sollte,  wenu  der  grosse  Verein  sich  Binneu- 
marken  setzt,  die  streitige  Halbinsel  nicht  gauz 
zum  festen  Eande  geschlagen  werden,  was  Natur. 
Geschichte  und  Lage  fordert,  wie  snllten  nicht  die 
Juten  zum  alten  Auschluss  an  Angeln  und  Sachsen. 
<lie  Dänen  zu  dem  an  Goten  wiederkehren?  So- 
bald Deutschland  sich  umgestaltet,  kann  Danemark 
unmöglich  wie  vorher  bestehn.' 

Die  Geschichte  der  Sprache  besteht  bekanut- 
lich  aus  42  einzelnen  Abhandlungen,  die.  ohne 
äusseres  Band  zusamraengereiht.  doch  von  innerer 
Harmonie  durchzogen  sind.  Was  das  "N'orwort  an- 
deutet, ist  reichlich  eingetroften.  Die  nioderue 
Forschung  hat  einen  erklecklichen  Teil  der  hier 
niedergelegten  Resultate  verworfen,  nichts  dt-sto 
weniger  behält  das  Buch  einen  untilgliaren  Wert. 
Wer  vermag  zu  ermessen,  wie  weit  die  hier  gege- 
benen Anregungen  wirkten,  wieviel  Bäche  und 
Flüsse   aus  den  hier  fliesseuden  (Quellen  Nahrung 
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zogen,  wie  viele  Bücher  ungescliriebeu  wären,  hätte  % 
Jacob  Grimm  diese  Arbeit  zuri'icivgelialten.     M'nr-  i' 
zeln  niclit  in   iiir  die  Arbeiten  Victor  Hehns,    um  ^ 
andeier  zu  gescliweigen?  -  v 
Innig  verkniiiift  aber  ist  beider  Brüder  Name  ^^' 
mit  jenem  g<^waltigen  l'nternelimen,   dem  icii   fast  ^i 
nur   die  31<iunmenta   (icrnianiae   au   die   Seite   zu  •! 
.«teilen  weiss  und  dem  keine  Nation  der  Welt  ahn-  ' 
liclies   entgegenzusetzen  vermag:     das  deutsche 
Wörterbuch.    Wenn  in  England  in  unseren  Tagen  j 
eine  —  mau  verzeiiie  den  Ausdruck  —  monumeu-  {' 
tale  Lexicographie  beginnt,  wenn  Frankreich  etwa  ;' 
.«einen  l.ittre  ins  Feld  tühren  wollte,  sn  steht  da.« 
deutsche  Wörterbuch  beiden  der  Zeitnacii  weit  vor- 
an, das  letztgenannte  aber  weicht  ihm  au  Ausdehnung                             

und  innerem  (leiialt  so.  dass  ein  ^'ergleich  kaum  .j 
möglich  ist.  Durch  langen  persönlichen  Umgang  ist  I 
mir  Littres  ginssartig  augelegte  Arbeit  bekannt.  1; 
Itekanut  wie  ein  Geschäftsfreuid.  dem  ich  im  amt-  ^j 
liclieu  Verkehr  liäutig  gegenübertrete,  das  deutsche  j 
^\■örterbuch  aber  ist  mein  Freund,  der  neben  mir  1 
am  Kamine  seinm  i'latz  hat.  mit  dem  ich  Plauder- 
stunde iialte.  deizu  meiner  Familie  gehört.  Keinen  t, 
treuudlicheren  Abschiedsgruss  vermochte  mir  das  ,. 
verflossene  Jahr  zu  senden,  als  das  jüngste  Heft  | 
des  Werkes,  das  mir  wenige  Stunden  vor  dem  | 
letzten  dl  lockenschlage  ins  Haus  getragen  wurde.  1 
Dass  das  Wörterbuch  noch  lange  unvollendet  bleiben  | 
wird,  darf  niemanden  stören,  der  aus  seinem  Fort-  | 
gang  gelernt,  wie  tüchtigen  Kräften  es  ans  Herz  v 
gelegt  worden,  der  weiss,  wie  treu  es  dem  Programm  Fi 
geblieben  ist.  das  die  Vorrede  vom  2.  März  l!S.")4  | 

aufstellte.      'Ein    Wörterbuch   soll   ein   Heiligtum  8 
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der  Siiraclie  grüudeii.  ilireu  g-auzeu  Schatz  bewaliien. 
allen  zu  ilini  den  J>ingaug  often  halten.  Das  nieder- 
gelegte Gut  wächst  wie  die  Wabe  und  wird  ein 
hehres  Denkmal  des  Vdlks,  dessen  Vergangenheit 
und  Gegenwart  in  ihm  sich  verknüpft."  Ein 
Heiligtum  ist  dieses  Buch,  ein  Parthenon,  in  dessen 
Cella  der  keuschen  Göttin  uuserer  Spi^ache  ein 
Dienst  bereitet  ist.  und  in  dem  der  schönste 
Schatz  unseres  Volkes  gehäuft  liegt. 

Aber  nicht  in  der  Sj)rache  und  Dichtung  aliein 
erblickte  Giimm  die  starken  Wurzeln  des  deutschen 
A'olkstums:  deutsches  Kecht  und  deutscher 
Glaube  sind  ihm  zwei  andere  gleichwertige (z^tuellen. 
aus  denen  ihm  das  Herzblut  unserer  Nation  ent- 
gegensprudelt. 

Auf  der  Universität  hatten  beide  Brüder  das- 
sellie  .Studium  ergritfeu.'das  der  Kechtswissenschaft, 
durch  nichts  zu  ihm  hingezogen,  als  weil  der  Vater 
.schon,  der  selbst  Juri.st  war,  es  so  gemeint  mler 
angeordnet  hatte.  Ind  keinem  von  beiden  hat  die 
erworbene  Kechtskenutnis ,  nach  Jacobs  eignem 
Urteil,  irgend  welchen  praktischen  Gewinn  gebracht : 
für  Wilhelm  ging  das  mühsam  erlernte  sjuirlos 
dahin,  doch  trat  .Jacob  auch  in  der  Folgezeit  dem 
deutschen  K'echt  immer  wieder  nahe,  ja  er  schenkte 
seinem  Volke  zwei  hervorragende  M'erke  in  den 
Kechtsaltertümern  und  den  Weistümeru.  Die  er- 
stereu  nennt  er  selbst  in  dem  Zs.  f.  d.  Phil.  Band  I 
mitgeteilten  Lebensabrisse  'grosser  p]rweiterung 
fähig  und  bedürftig."  aber  ich  meine,  dass  es  in 
diesem  Werke  nicht  so  sehr  auf  Vollständigkeit 
des  Materials  —  und  wann  Hesse  sich  dies  je  als 
abgeschlossen   betrachten?  —  als   auf  methodische 
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Gliederung  des  8toft'es.  fussliclie  uud  eiulemlitende  •'. 

Erklärungen,  die  auf  dem  Boden  eines  vielseitigen 
tiefen  Wissens  ruhig  und  still  erwachsen,  nicht 
forsch  eniiHirgesiirossen  sind.  Otinet  man  das 
Buch  mit  dieser  Anfordt^iung.  so  wird  man  befrie- 
digt, Sü  wird  mau  entzückt  sein.  Die  "NVeistümer. 
eines  seiner  liebsten  Bücher,  nennt  er  an  demsellien  ,  i 

Orte    Hdch  nicht  genug   erkannt.     Heut    würde  er  1 

nicht  so  schreilien  dürfen,  denn  überall  begegnen 
wir  der  eifrigsten  Forsciiung  auf  diesem  (Jebiet. 
gelehrte    Jvöijit^rsciiatten.    wie    l'i'ivate    vereinigen  I 

altertümliche  (Jrnndsatzungen  in  landschaftlich  ge- 
ordneten Samiiihnigpu.  Es  wird  genügeu  auf  die- 
jenige der  ( )sterreicliisciien  Weistümer  hinzu- 
weisen. 

(irimms  Mytiiojogie   entstand  im  Vollsten  Be-  r 

wusstsein  des  Wifassers.  dass  hier  etwas  diiichaus  ä 

neues  gepflügt    wurde,    "dass    Hijssig   und  Gi'aeter  j 

lauter  leeres  Stroli  geilmscheu  und  eine  ganz  ver-  i 

kehrte  "Weise  liefolgt  hatten."     Dass  dies  neue  aber  j 

das  riciitige.   dass  hiei'  der  rechte  Weg  eingesdila-  f\ 

gen  woiden,   hat  ein  halbes  Jahrhundert   mytholo-  ,«] 

gischer  Forschung    erhärtet:    was    seit    is;;.j    und  =( 

1S44  von  Uliland    (über  Odin.  Mythus  von  Thor)  h 

Mannhardt.    Kuhn.  Müllenhort.  Weinhold  u.  a.  an  t" 

niythologischei'  Ausbeule  zu  Tage  gefördert  wurde.  | 

stanniit  aus  Schächten,  die  Grimm  einst  erschloss;  | 

und  wenn  neuerdings   der  von  ihm  eingeschlagene  | 

Weg  verlassen  woiden    ist  und  schimmernde  Con-  i 

stnictionen  zu  Ergtbniss'^n  führten,  die  einen  Augen-  | 

blick  w'ol  blenden  konnten,    so  haben  Männer,  die  1 

auf  dem  Boden  Giimmsclier  Methode  stehen,    mit  | 

gewichtigen  Gründen  dagegen  Einspruch  erhoben.  I 
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An  lue  Myt'iiiilogle  scliliessen  sicli  eiuerseits  einige 
kleinere  Abhandlungen  (der  Woldau,  über  zwei 
entdeckte  Gedichte  aus  der  Zeit  des  Heidentums, 
seine  erste  Vorlesung  in  unserer  Akademie:  schon 
mehr  über  Plml).  andereiseits  erörterte  er  im  IJein- 
hart  Fuchs  'das  wunderbare  Wesen  der  Tiertabel': 
gleichem  Streben  danken  wir  die  Kinder-  uml 
Hausmärclien.  deren  Lob  zu  singen  überflüssig  ist. 
Es  sind  das  herrliche  Resultate,  die  eine  so  gut 
wie  neu  gegründete  "Wissenschaft  innerhalit  eines 
freilich  reich  gesegneten  Menschenlebens  erzielte, 
eine  Wissenschaft,  'der  es  sauer  gemacht  worden 
ist.  die  mit  Mühe  Eiidass  eilangt  hat  in  den  Kreis 
wissenschaftlicher  Fdrscliungen'. 

So  sei  mit  wenigen  mhen  Strichen  das  wissen- 
schaffliclie  Wiiken  des  gefeierten  ]\[annes  um- 
rissen, hiilzsclinittartig  allein  vermag  ich  es  liiuen 
hier  vorzulegen:  wie  viele  zarte  Schattierungen, 
wie  viele  charakteristische  Farbentiuie  Hessen  sich 
nicht  in  sein  Bild  übertragen  —  aber  überlassen 
wir  das  denjenigen,  die  diese  Festzeit  mit  um- 
fangreicheren Publikatiiiuen  eingeläutet  und  einer 
andächtig  verehrenden  und  lauscliemlen  Gemeinde 
den  verblichenen  Meister  zu  schildern  unter- 
niinniieu.  Wo  indessen  von  Berliner  Germanisten 
der  vierziger  Jahre  die  Rede  ist,  da  fällt  (h\s 
(xesiu'äch  auf  Karl  Lachmann  zu  allererst,  eine 
Persi'mlichkeit,  so  grundverschieden  von  Jacobs, 
und  doch  so  fein  von  ihm  gewürdigt.  Zweimal 
erhub  sich  Jacob  Grimm  in  der  Akademie  um  Heim- 
gegangenen Worte  der  Erinnerung  zu  weihen:  es 
waren  Wilhelm  und  Lachniann,  und  beide  Reden 
sind  Meisterwerke  der  Charakteristik.   Unverhohlen 
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spricht  er  sich  über  seine  Stellung  zu  Lachnianu 
aus.  'Versiegte  Quellen  wieder  aufzuthun  lag 
ihm  (Grimm)  sehr  am  Herzen,  doch  so  Imch  er  die 
Kritik  achtet  und  an  (ieistern,  die  für  sie  ausge- 
rüstet scheinen,  bewundert,  ihm  galt  es  mehr 
darum,  in  dem  flutenden  Wasser  zu  baden,  als  die 
hineingefallenen  Halme  und  Spreuer  wegzuschaften, 
die  sich  entweder  von  selbst  ausstossen  «»der  von 
tapferen  Fegeru  furtgebracht  werden.'  (Zs.  f.  d. 
Phil.  I.  4i)(i).  -Man  kann  alle  Philologen,  die  es 
zu  etwas  gebracht  haben,  in  solche  teilen,  welche 
die  "Worte  um  der  Sachen,  oder  die  Sachen  um 
der  Worte  willen  treiben:  Lachmanii  gehörte  un- 
verkennbar zu  den  letzteren  und  ich  übersehe  nicht 
die  grossen  "N'orteile  seines  Standimnkts.  wenn  ich 

umgedreht  mich  lieber  zu  den  ersteren  halte 

Nicht  dass  es  Laclimaun  an  mannigfaltigster  Sach- 
kenntnis irgend  abging,  deren  sein  aussen irdent- 
lirhes  Gedächtnis  stets  tür  ihn  eine  Menge  bereit 
hielt  und  die  ihm  bei  ausgedehnter  Belesenheit 
taglich  anwuchs;  allein  seit  er  seinen  wahren, 
eigentlichen  Beruf  erkannte,  haftete  bewusst  oder 
unbewusst  seine  Teilnahme  an  den  Sachen  nur  in- 
sofern er  daraus  Hegeln  und  neue  Gritle  für  die 
Behandlung  seiner  Texte  schöpfen  konnte,  das 
übrige  blieb  als  .störend  und  aufhaltend  ihm  zur 
Seite  liegen."  Gegen  Lachmanns  Autfassuug  vom 
Volksepos  hatte  er  Einwände  bereit,  und  seine 
Stellung  zur  Xibehingenkritik  ist  bekannt.  Heraus- 
zugeben aber  lag  ihm  nur  dann  nahe,  'wenn  et- 
was seltenes  und  wichtiges  in  seine  Hand  fiel  oder 
ein  Text  in  unmittelbaren  Bezug  auf  eine  Haupt- 
untersuchung lag."    'Kritische  Ausgaben  zu  bereiten 
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uiiicht  mir.  ich  gestehe  es.  eben  kein  ^'el•g:uiig•en. 
ich  bin  froii,  dass  es  andere  thiiu  und  nütze  ihre 
Leistungen.'  (I.  174).  So  ist  auch  da.  wo  er 
bewusst  kritiscli  auftritt,  oft  l'nsicherheit  und  Be- 
denken die  Fülle;  er  kunimt  eben  vim  der  Sache 
zum  Wort,  und  eine  vurgefasste  Meinung,  eine  sich 
aus  anderem  Ziisanimeuhang  ergebende  Auflassung 
bestimmt  wol  seine  Lesung. 

Am  Anfang  des  Jahres  lsfi3,  also  nach  acht 
Jahren,  wird  sich  die  jdiilologische  AVeit  zur  Sä- 
cularfeier  Karl  Lachmanus  rüsten  müssen.  Nicht 
nur  wie  heut  wird  die  deutsche  Philologie  ihres 
Heros  gedenken ,  die  Si>raclnvi.*.<enschaft  seiuen 
Manen  den  Zoll  der  Dankbarkeit  entrichten,  an 
jenem  4.  März  wird  vor  allen  die  klassische  Phi- 
lologie an  seinen  Grabiiiigel  treten  und  dem  grossen 
Kritiker  einen  J-'alnienzweig  sjjenden.  A\'ird  aber 
auch  dauu  der  [ireussische  Cultusniinister  die 
hidieren  Lehranstalten  anweisen,  in  den  Primen 
des  (Gefeierten  nicht  unerwähnt  zu  lassen?  Winl 
man  dann  auf  ein  Verstämlnis  des  Festes  in  nicht- 
philologischen Kreisen  rechnen  können,  es  etwa 
durch  Hinweis  auf  die  Lukrezausgabe.  das  Neue 
Testament,  auf  Wolfram  zu  erschliessen  suchen? 
Was  ist  ihnen  LukrezI  Luther  übersetzte  Evan- 
gelien und  Episteln,  und  in  seiner  Sprache  ver- 
nehmen wir  sie  in  Kirche .  Schule  und  Haus. 
Der  Parzival  ist  den  Leuten  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln,  undderXibeluuge  Not  lesen  unsere  Schüler 
ja  in  der  Übersetzung.  Lachmann  lebte  und  wirkte 
für  die  gelehrte  A\'elt  —  odi  profanum  vulgus 
et  arceo  scheint  sein  Motto  —  er  ist  keine  Ge- 
stalt, die  jemals  volkstümlich  werden  kann.    Anders 
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Jacob  Griiiim.  Die  diesjährige  PVier  ist  uicht 
iiuf  die  gelehrte  Zuuft  beschränkt;  auch  die  poli- 
tischen Zeitungen  rüsten  sich  seiner  zu  gedenken. 
Von  allen  Seiten  flössen  die  Beiträge  zu  dem  Ha- 
nauer Denkmal:  denn  alle  kennen  Jacob  Grimm, 
und  wer  ihn  kennt,  der  hat  ihn  auch  lieb. 

Wer  einmal  unter  den  ehrwürdigen  Buchen 
der  Riisenborg  in  Kopenhagen  gewandelt,  der  hat 
.sich  jung  gefühlt  inmitten  des  Schwarmes  sich 
tummelnder  Kinder:  denn  dort  ist  ein  Kindei'- 
garten  im  eigentlichsten  Sinne,  und  mitten  hinein 
in  den  Park,  mitten  hinein  in  das  jauchzende 
Völkchen  haben  die  Dänen  das  Erzbild  ihres  An- 
dersen gestellt,  des  Kinderfreunds,  des  Märchen- 
mannes. Wenn  wir  aber  seine  Märchen  lesen,  so 
hal)en  sie  bei  allem  Wollaut  der  Sprache  etwas 
steifes,  kaltes.  Die  Bleisoldaten  und  Tiillpui)pen. 
die  Nähnadel  in  der  Gosse .  das  Geldferkel  — 
freilich,  das  amüsiert  und  fesselt;  aber  der  Humor 
ist  gemacht,  die  Sentimentalität  künstlich,  die 
Kleinmalerei  verliert  sich  in  gesuchte  Motive  — 
das  ist  nicht  frische  freie  Kiuderlust.  nicht  un- 
gebundenes kräftig  ]iulsierendes  Kinderleben,  das 
erinnert  au  eine  Kinderstube,  in  der  alle  Gegen- 
stände wie  in  den  Museen  die  Aufschrift:  N'y 
touchez  pas!  tragen.  Dagegen  die  Kinder-  und 
Hausmärchen  mit  ihren  herzerwärmenden .  alten 
sagenhaften  Zügen,  mit  ihren  Helden  in  Erz  ge- 
panzert.  ihren  verzauberten  Prinzessinnen,  den 
Drachen  und  Kobolden,  schrecklich  vorzustellen. 
wenn  sie  auch  nicht  Augen  haben  wie  Theetassen, 
ja  das  ist  Fleisch  von  unserem  Fleisch,  das  ist 
deutsch   bis   ins   Mark.     Kein    Wunder!     Flossen 
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sie  ddcji  meist  aus  dem  frischen  Borne  volkstüm- 
licher i'berlieferuug:  nalimen  doch,  von  einer  mäch- 
tigen Strömung  der  Zeit  getragen,  viele  der  edel- 
sten unserer  Nation  an  der  Arbeit  Teil.  Ich  er- 
innere an  die  westfälische  Familie  von  Haxt- 
liausen.  dereu  Grimmpaiiiere  durch  Keifferscheid 
zugänglich  gt'Wdrden.  in  der  Damen  und  Herreu 
mit  gleicher  Kegsamkeit  und  gleiciiem  Verständnis 
für  das  schöne  Unterneluiien  tätig  waren.  Nicht 
nur  eine  unverwüstliche  Nahrung  für  die  Jugend 
enthalten  diese  ^lärcheu.  sie  bewahren  aucli  einen 
grossen  und  der  P'orschung  unentbehrlichen  Schatz. 
•Dieser  "Wünschoiruteuzweig".  sagt  Jacob,  "fiel  uns 
in  die  Hand,  und  seit  wir  damit  in  den  Boden 
geschlagen  haben,  ist  allerorten  ein  reicher  Hnrt 
der  Sage  und  L'lierlieferung  an  Tag  gekommen. 
L'ndiegende  ^'ölker  Itaben  sich  beeifert  zu  sammeln", 
aber  am  fröhlichsten  ist  doch  in  unseiin  A'ater- 
lande  die  Saat  aufgegangen,  und  kühn  dürfen  sich 
hier  die  Namen  Schwartz.  Mannhardt.  ;Mülienh(iff 
an  den  der  Brüder  Grimm  aureiheu.  aber  für  das 
Volk,  für  die  Jugend  sind  sie  die  ^lärcheuschreiber 
X((-  iliy/Jy.  —  Bist  Du  der  Mann,  der  alle  die 
schönen  Märcheu  geschrieben-'  fragte  jenes  dem 
Meister  unbekannte  kleine  Mädchen,  das  einst  in 
Göttingen  in  sein  Zimmer  trat:  und  als  er  es  lächelnd 
bejahte,  legte  sie  ihm  eiueu  Taler  in  die  Hand, 
an  dem  sie  lange  gespart  hatte. 

Nnch  fehlt  viel,  dass  das  AVörterbuch  ein  Ge- 
meingut der  Nation  werden  wird.  Büchereinkäufe 
sind  der  Deutschen  schwaciie  Seite,  und  die  schlech- 
ten gingen  von  jeher  besser  als  die  guten.  Und 
doch  ist  es   wert   ein  Volksbuch    zu    werden,    ein 
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Hausbucli.  (las  im  Schranke  des  begüterten  Bür- 
gers nicht  fehlen ,  das  ein  hi ichgehaltener,  mit 
weiten  Kinderaugen  ehrfurchtsvoll  angestaunter 
Schatz  des  geliildeten  Mittelstandes  sein  sollte 
wie  Schnorrs  Bilderbibel,  wie  Schiller  und  Goethe. 
Das  sind  zwei  Werke,  die  Jacob  Grimms  Xamen 
—  nein  beider  Grimm .  denn  sie  tragen  beide 
Xamen  anf  dem  Titel  —  hinausgeführt  liaben  weit 
über  die  engen  Grenzen  der  Fachgenossen,  in 
breite  Schiciiten  unseres  Volks.  0  könnten  doch 
auch  unsere  Kinder  ihre  Spiele  treiben  unter  dem 
kühlenden  Schatten  deutscher  Buchen,  beiiütet  von 
den  frommen  milden  Aus'en  des  sauftlächelndeu 
Greises,  des  Mannes,  der  die  sciiönen  Geschichten 
erzählt  hat. 

AVas  aber  bedeuten  "Werke,  wenn  nicht  eine 
volle  kräftige  Persöuiiclikeit  dahinter  steht?  Die 
volle  kräftige  Persönlichkeit  des  Griechenvolkes 
■^erleiiit  den  homerisclien  Dichtungen  ihre  Be- 
deutung, nicht  etliche  Tausend  glatte  Hexameter, 
nicht  die  Männer-  und  Frauengestalteu  als  solche, 
nur  als  Siuegeibilder  und  treue  Abdrücke  der 
Siiuren  einer  grossen,  herrlichen  Nation.  Was 
reizt  uns  bei  Tacitus,  bei  Wolfram,  warum  ver- 
senken wir  uns  so  gern  in  Molieres  oder  Shake- 
sjjeares  bunte  Fabelweite  Auch  Jacob  Grimms 
männliche  Persöuiiclikeit  spricht  aus  jeder  Zeile, 
sein  Cliarakter  prägt  sich  aus  in  Satz-,  ja  in 
Wortformen.  seine  vielseitige  Geisteskraft  durch- 
dringt die  verschiedensten  Stofi'e  zu  harmonischer 
Gestalt. 

Suchen  wir  aber  die  mannigfaltigen  Züge 
dieser     Persönlichkeit,     wie    sie    Jacob    Grimms 


Scliriften  iius  entfalten ,  in  einen  präcisen  Aus- 
druck zu  vereinigen,  ihre  Spitzen  gleichsam  zu- 
sammenzufassen, so  bieten  sich  zwei  hervurstechende 
Eigenschaften,  die  mit  dem  Gelehrten  an  sich  wenig 
zu  thuu  haben,  wol  aber  seine  Stt^ilung  im  Herzen 
des  Volkes  rechtfertigen  und  erklären  werden. 
Jacob  Grimm  ist  ein  Dichter,  er  ist  ein 
deutscher  .Mann. 

^Mancher  könnte  mit  Mistraueu  auf  den  Dich- 
ter   sehen,    der    ein    Gelehrter   ist,    vielleicht    die 
Mittelnlässigkeit  unseres  Epigonentums   damit  be- 
gründen, dass  allzuviel  Gelehrsamkeit.  —  Archae- 
ologie,  Kulturgeschichte  in  den  Köpfen  der  Autoren 
spukt  und  ihre  Phantasie  lähmt.  Andere  werden  den 
fielehrteu  nicht  für  voll  anseheu.    dei-  ein  Freund 
der  Muse  und  der   strengen  l'allas   zugleich   sein 
■will  —  aber  Uhland.  lüickert  mögen  diese  Zweifel 
bannen.     Auch  war  .Tacob  solch  ein  Dichter  nicht, 
ich  weiss  nicht  einmal,  ol)  er  aus  eigener  Kegung 
A'erse    geschrieben    hat.     \Vds    aber   den    Dichter 
macht,  das  besass  er  aufs  Reichlichste: 
Er  hatt"  ein  Auge  treu  und  klug 
Und  war  auch  liebevoll  genug 
Zu  schauen  manches  klar  und  rein, 
Und  wieder  alles  zu  macheu  sein; 
er  besass  Begeisterung  für  den  Gegenstand  und  Herr- 
scliaft  über  die  Form,     ich  stehe  nicht  an  die  ge- 
waltigen Kesultate  seines  Lebens  jenem  Enthusias- 
mus für  die  Wissenschaft,  für  die  ihn  beschäftigenden 
Fragen  zuzuschreiben,  der  sich  in  unzähligen  .Stelleu 
seines  Briefwechsels  wie  seiner  umfangreichen  Werke 
kund  thut.     Und  wie  sollte  auch  ein  Studium  nicht 
dichterische   Begeisterung    wecken,   das   sich   auf 
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dem  nie  verwitterudeii  Steine  der  Dirlitiiug  selbst 
auferbaiit,  seine  Kräfte  und  Safte  aus  einem  \'olks- 
tum  zieht,  das  dichterischer  Begeisterung  selber 
voll  ist.  Poetisch  ist  das  altgeiniauische  Keclit. 
poetisch  die  Religion ,  {»oetiscli  im  eminentesten 
Sinne  des  "Wnrts  unsere  Siirache.  Und  was  er 
aus  ihnen  aufnahm  in  die  eigene  Brust^  das  tönt 
-er  ans  in  herrlichen  "Worten  und  Sätzen.  Schon 
al.s  Knaben  drängte  es  ihn  in  sichtbarer  Form 
darzustellen,  was  seinen  Geist  beschäftigte:  wieder- 
liolt  siiriclit  er  von  dem  Zeichentaleut.  das  den 
Brüdern  'von  selbst  autgegangeu  und  durch  keinen 
Unterricht  geholien  war".  Es  scheint  dies  Talent 
iu  der  Familie  gelegen  zu  haben,  da  hernach  auch 
ein  ji'ingerer  Bruder  Ludwig  Emil  durch  radierte 
Blätter  und  nlnialerei  sich  rülniiliclist  hervorgethau 
hat.  Das  Streben  aber  als  ein  Fremdes,  von  der 
eigenen  Seele  scheinbar  Unabhängiges  hinzustellen.  ' 
was  sie  iu  ihren  Tiefen  bewegt  und  beschäftigt. 
nennen  wir  auf  poetischem  Gebiet  e]iisch.  und 
ejiisch  wahrhaftig  ist  Jacobs  Art,  wenn  er  in  die 
nebligen  Fernen  antänglicher  Kultur  zurücktaucht, 
wenn  er  "Wald  und  Stejipe  mit  Hirten  und  Jägern 
bevölkert,  ihnen  nachgeht  in  ihrer  Beschäftigung 
und  sie  belauscht  in  ihrem  Singen  um!  Sagen.  E.s 
ist  die  Sonne  Homers,  die  über  einzelnen  Kapiteln 
der  Geschichte  der  deutschen  Sitrache  leuchtet, 
über  -Hirten  und  Ackeibauer",  'Vieh",  'Falkenjagd'. 
,Glaube,  Beeilt,  Sitte'  —  über  den  Abhandlungen 
zum  Reinhard :  was  kümmert  es  uns,  wenn  uuui 
heut  ihre  Resultate  in  Zweifel  zieht;  der  ^Veg 
zur  "Wahrheit  lührt  durch  Irrtum,  und  dankbar 
Wollen  wir  für   die    blumigen  Schattenpfade   sein. 
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die  wir  an  Jacobs  Hand  durchwandern.  "Wenn  er 
der  Akademie  die  Eindrücke  schildert,  die  er  auf 
Eeiseu  in  Italien  und  Skandinavien  eni] dangen, 
wenn  er  dem  Urs]irung  der  Sprache  nachsiiürt. 
wenn  er  Lust  und  Leid  des  Alters  ausmalt,  den 
Pedanten  schildert  —  dann  darf  es  keiner  ver- 
neinen, dass  hier  ein  Künstler  redet,  ein  gehorner 
Künstler.  Und  zeugt  es  nicht  von  tiefer  dichte- 
rischer Einiilindung,  tiefem  dichterisclien  Verständ- 
nis, wenn  er  Gnethes  und  Schillers  Eigenheiten 
nachgeht,  ihnen  Gerechtigkeit  erweist  durch  Zu- 
spruch und  Ahsiiruch,  nicht  wie  ein  moderner 
Literarhistiiriker.  der  seinen  Helden  mit  Schlag- 
wi'irtern  der  Schule  totschlägt  und  ihn  in  Detail - 
forschung  und  ^laterialienstriimen  ersäuft  —  son- 
dern mit  lindem,  sanftem  Urteil,  aus  den  Ein- 
drücken allein,  welche  die  Beschäftigung  mit  ihnen 
seit  früher  Jugend  in  seiner  Seele  zurückge- 
lassen hat? 

Aber  ein  Künstler  ist  Jacob  auch  durch  seine 
Herrschaft  über  den  Stotf.  die  Sprache.  Er  forschte 
ihr  nicht  nach  wie  der  Anatom,  der  am  Cadaver 
lernt  wie  das  Leben  wol  pulsieren  mag,  sie  war 
ihm  auch  in  ihrer  erstarrten  Form  ein  Quell  leben- 
diges "\Va.ssers,  vnn  dessen  Frische  und  Klarheit 
sich  auch  seine  Eede  eniuicken,  sein  Stil  sich 
läutern  liess.  Man  sagt  wol  von  Versen,  dass  sie 
klingen,  Harmonie  in  sich  tragen,  dass  die  Melodie 
sich  für  sie  fast  von  selbst  ergiebt.  Genau  so  ist 
es  mit  Jacobs  Prosa.  Sie  reizt  mit  mächtigem 
Antrieb  zum  Lautlesen,  sie  verliert,  wenn  nur  das 
Auge  sie  dem  Geiste  zuführt.  Die  Reden  auf 
Schiller,    über   das    Alter,    über    Etymologie    und 
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Siiracliveigleichung.  über  Schule  Universität  Aka- 
demie, Stellen  aus  der  Einleitung  zum  Würter- 
bucli,  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  deutschen 
Sjirache  sind  ^Mustei-  deutscher  Pmsa  —  sind 
klassisch,  und  die  Schule,  für  die  ja  nach  altem 
Grundsatze  das  beste  eben  gut  genug,  sollte  sich 
wenigstens  die  beiden  ersten  nicht  entgehen  lassen 
und  dem  ständigen  Kanon  der  Prinianerlektüre 
einverleiben. 

Jacob  Grimm  war  ein  deutscher  Mann.  Dar- 
auf niüchte  ich  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
legen.  Er  war  keiner  von  den  Schwachen.  Was 
er  von  Lachmaun  sagt  —  es  gilt  auch  vou  ihm, 
und  dai-um  eben  durfte  er  es  sagen:  -Seine  das 
ganze  Leben  hindurch  auf  die  Freiheit  des  Vater- 
landes, des  Geistes  und  des  Glaubens  gerichtete 
Deukuugsart  bedüifeu  meiner  Anerkennung  und 
meines  Preises  nicht.'  —  Mehr  als  einmal  beob- 
achten wir,  dass  engste  Geistesverwantschaft 
zwischen  dem  Sohn  und  der  Mutter  herrscht,  dass 
zwischen  ihnen  ein  ganz  besouders  festes  Liebes- 
band besteht.  Die  Liebe  zur  Mutter  erklingt  in 
manchem  schönen  Gedicht.  Jacob  spricht  von 
der  seinigen  wenig,  der  älteste  seiner  zahlreichen 
Briefe  ist  an  sie  gerichtet  (20.  Januar  180ö), 
ohne  für  seine  Stellung  zu  ihr  Erhebliches  beizu- 
bringen. Aber  alles  ersetzt  und  es  bezeugt  seine 
Sohnesliebe  eine  Stelle  der  ersten  Auflage  der 
Kechtsaltertiimer,  wo  er  fremde  :\Ieiuungen  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  matn-  m  einer  Kechts- 
forniel  mit  den  Worten  abweist:  'Ich  aber  denke 
au  meine  liebe  Mutter.  Dorothea  (irimm." 

Auch  darin  gleicht  er  Lachmann,  dass  er  uu- 
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veiiieiratet  geblielieu  M'ar,  aber  hier  passen  seine 
"Worte  auf  diesen  niclit:  'das  wurde  iu  seiner  letzten 
Kraniilieit  welimiitig:  empfunden,  wo  iiin  keine  wei- 
clien,  sanften  Hände  einer  liebenden  Frau  i)flegen 
konnten",  denn  liebende  Pflege  ward  ihm  von  den 
Hinterbliebenen  Wilhelms  reichlich  zu  Teil.  Das 
Veihältnis  der  beiden  Brüder  ist  einzig  in  seiner 
Art.  Do]>pelsterne  haben  eine  besondere  Anzie- 
hungskraft für  die  Menschen.  "Wir  sind  stolz  auf 
die  Freundschaft  Schillers  und  Goethes.  Man  denkt 
an  die  Gleichheit  der  Naturen,  der  Gefühle  —  zwei 
Herzen  und  Ein  Schlag  —  und  ist  sich  doch  be- 
wusst.  da.-^s  völlige  (bereinstimmung  nicht  möglich, 
eine  woltätige  Ergänzung  erwünscht  und  notwendig 
ist.  In  den  Gestalten  des  Kast<ir  und  des  P(dlux 
scheint  mir  dies  von  den  Griechen  trettlich  ausge- 
drückt. Innigste  Bruderliebe  atmen  die  Lebens- 
abri.sse,  die  Freundesbriefe,  vor  allen  die  Gedächt- 
nisrede. 

'Ich  soll  hier  vom  Bruder  reden ,  den  nun 
schon  ein  halbes  Jahr  lang  meine  Augen  nicht  mehr 
erblicken,  der  doch  nachts  im  Traum,  ohn  alle  Ali- 
nung  seines  Abscheideus,  immer  noch  neben  mir  ist.' 

"So  nahm  uns  denn  in  den  lang.sam  schlei- 
chenden Schuljahren  Ein  Bett  auf  und  Ein  Stüb- 
clien,  da  sassen  wir  an  ein  und  demselben  Tiscli 
arbeitend ,  hernach  in  der  Studentenzeit  standen 
zwei  Bette  und  zwei  Tische  in  derselben  Stube,  im 
späteren  Leben  noch  immer  zwei  Arbeitstische  in 
dem  nämlichen  Zimmer,  endlich  bis  zuletzt  in  zwei 
Zimmern  nebeneinander  immer  unter  einem  Dach 
in  gänzlicher  unangefochten  und  ungestört  beibe- 
haltener Gemeinschaft  unserer  Habe  und  Bücher  . .  . 
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Audi  iiusere  letzten  Bette,  liat  es  allen  Anschein, 
werden  wieder  dicht  nebeneinander  gemacht  sein  . . . 

I'nd  als  in  Güttingen  Wilhelm  schwer  er- 
ki-ankte.  schrieb  Jacob  an  Lachmann: 

"Mit  welcher  Herzeusangst  ich  an  jenen 
schweren  Tagen  an  seinem  Tische,  an  seinen  Sachen 
gesessen  habe,  wie  mich  alles  rührte  was  ich  an- 
sah, seine  Bücher,  seine  Schrift,  die  Ordnung  und 
Peinlichkeit  worin  alles  war  und  der  Gedanke,  dass 
alles  das  mit  einem  einzigen  Schritt  A'erlnren  sein 
kiinnte  und  mein  eigenes  Leben  in  beständiger 
Tranerund  Sehnsucht  nach  ihm  verfliessen  niüs.ste; 
das  kann  ich  nicht  beschreiben.  Ich  kann  nur 
sagen,  dass  ich  Gutt  heiss  gebeten  habe  und  ihm 
heiss  gedankt  für  seine  an  uns  erwiesene  (iiiade." 
Welch  ein  Bild  endlich  entrollen  die  wenigen  Zei- 
len aus  der  Rede  über  das  Alter:  "Wie  freute 
ich  mich  innig  im  Tiergarten  auf  meinen  I^>ruder. 
Avenn  er  idiitzlich  von  der  andern  Seite  lieikam. 
zu  stossen.  nickend  und  schweigend  gingen  wir 
iiebeneinandei-  vorüber  —  das  kann  nun  nicht  mehr 
geschehen." 

Dass  einst  unter  dem  französischen  Kocke  des 
jungen  Mannes  Herz  deutsch  geblieben,  werden  wir 
nicht  bezweifeln,  zeigt  er  doch  .seine  Vaterlandsliebe 
auch  im  späteren  Leben  nicht  nur  durch  Worte, 
Sondern  auch  durch  Taten. 

■Der  Welt  bin  ich  nicht  feind  und  hänge  heiss 
an  allem  vaterländischen  ."  schreibt  er  im  Jahre 
l>s40  —  und  bald  darauf:  'Der  Himmel  helfe  und 
verleihe,  dass  Preussen  einmal  das  übrige  Deutsch- 
land belebe  und  anfeuere,  nicht  hemme.'  Und  wie 
prachtvoll  tönt  die  bekannte  Einleitung  zur  Schiller- 
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rede  aus,  wo  er  von  Petrarka  und  dem  Kölner  Jo- 
hannisabend  spricht:  'Glocken  brechen  den  Donner 
und  verscheuchen  das  lange  Unwetter.  Ach  könnte 
doch  auch  wie  mit  jenen  Blumen  das  Unheil  ent- 
rtoss,  an  hehren  Festen  alles  fortgeläutet  werden. 
was  der  Einheit  unseres  Volkes  sich  entgegen- 
stennut,  deren  es  bedarf  und  die  es  begehrt." 

Zweimal  hatte  er  Gelegenheit  auf  politischem 
Gebiete  sich  als  Mann  der  Tat  zu  erweisen. 

Verfassungen  sind  Vei-einbarungen  zwischen 
Fürsten  und  A'olk.  nicht  für  die  Ewigkeit  ge- 
schatfen,  doch  heilig  gegen  frivole  Verletzung,  sei 
es  von  unten  oder  von  oben.  A'erfassungen  sind 
Formen,  die  altern  und  sich  abnutzen,  die  ungeeig- 
net werden  für  den  neuen  Geist:  dann  ist  es  Zeit 
sie  zu  zerschlagen,  und  ihre  Trümmer  zum  Neu- 
bau weise  zu  nutzen:  doch  niemand  vergesse,  dass 
sie  mit  Blut  gekittet  und  mit  Eiilen  gefestigt 
.sind.  War  si)!/!  dir  t-idc  L-ohk))  schreibt  Jacob  daher 
als  Motto  über  seine  Kechtfertigungsschrift,  als  er 
sich  mit  sechs  Genossen  dertieorgia  Augusta  dem 
elenden  Verfassungsbruch  Ernst  Augusts  wider- 
setzte, sein  angestammtes  Kechtsgefühl  sich  auf- 
bäumte und  ihn  zwang,  auch  in  einem  Staate,  der 
nicht  sein  Vaterland  war,  der  Blindheit  Licht,  der 
Laune  Willen  gegenüber  zu  stellen.  Auf  der  einen 
Seite  ein  Fürst,  von  dem  die  Blätter  der  englischen 
Radikalen  behaupteten,  dass  er  ausser  dem  Selbst- 
mord jedes  denkbare  Verbi'echen  auf  sich  geladen : 
der  dreist  bekannte,  der  Deutsche  ertrage  ruhig 
jede  Entwürdigung:  auf  der  anderen  Seite  sieben 
deutsche  (ielehrte,  die  allein  diesem  "Worte  durch 
die  Tat   entgegentraten  und  sich  von  ihrem  Eide 
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auf  die  uuunielir  vernichtete  Verfassung  noch  ge- 
bunden erklärten.  'Der  König,  der  sein  weg- 
werfendes Urteil  über  die  Freiheit  deutscher 
Professuren  oft  in  rohen  "Worten  geäussert,  war 
erstaunt,  aber  rasch  entschlossen,  das  aufsässige 
„Federvieh"'  zu  beseitigen.  Nach  wenigen  Wochen 
wurden  die  Sieben  abgesetzt,  ohne  dass  man  auch 
nur  jene  wahrlich  sehr  bequemen  Formen  achtete, 
welche  der  Biiudestag  für  die  Entfernung  staats- 
getährlicher  Pn  dessi  iren  vorgeschrieben.  Dahlmaun 
ward  mit  Jacdb  Grimm  und  Gervinus  sogar  des 
Landes  verwiesen,  weil  die  Drei  ihien  Protest 
brieflich  an  Verwante  mitgeteilt  hatten."^)  Mit 
militärischer  Pegleitung  jiassierten  sie  die  Grenze, 
auf  he.ssisehem  (iebiete  aber  begrüssten  sie  die 
Hochs  ihrer  getreuen  Studenten;  'die  ungeheuere 
Mehrzahl  verleugnete  nicht  Begeisterung-  für  rechte 
Tapferkeit,  welche  der  Jugend  schönes  \orrecht  ist". 

Das  war  eine  Tat.  welche  die  Deutschen, 
trcitz  aller  geringen  politischen  Bildung  jener  Tage, 
mächtig  erschütterte.  Herzen  und  Beutel  ötiüete. 
vor  allen  Dingen  alier  zeigte,  dass  noch  Männer 
im  Volke  lebten,  die  Adel  der  Seele.  Mut  und 
Entsclilossenheit  besassen.  dass  es  im  Vaterlande 
Charaktere  gab.  die  nicht  nur  an  wissenschaftliche 
Aufgaben  ihre  Kraft  zu  setzen  wussteu.  denen 
vielmehr  Treue  gegen  sich  selbst  und  Festigkeit, 
der  l'berzeugung  über  alles  ging. 

"Wie  Grimm  in  dem  oben  angeführten  Briefe 
von  1S40,  wies  David  Strauss  ein  Jahr  später  auf 


*)  vou    Treitschke.     Historische   und  politische  Auf- 
sätze I',  385.     Iiau.ich  auch  die  folgende  Darstellung. 
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die  Xeugestaltung  Deiitschlimds  liiu,  die  vmi 
Preiissen  kommen  müsse :  immer  allgemeiner  wurde 
diese  Meinung,  und  (iervinus  „Deutsche  Zeitung" 
bahnte  ihr  immer  breitere  Wege,  l'nd  als  gar 
dänische  Anmassung  unser  Anrecht  auf  die  Herzog- 
tümer in  Zweifel  zog.  schwoll  die  Begeisterung 
für  Deutschland  wie  für  die  meeiumschlungeue 
Halbinsel.  -Von  lang  anhaltender  Wirkung  —  so 
iierichtet  Treitschke*)  —  waren  unter  den  beweg- 
ten Versammlungen  jeuer  Tage  nur  (iie  beiden  von 
Dahlmann  veranstalteten  Germanistentage.  Als 
ira  Römersaale  zu  Frankfurt  jener  vornehme  Kreis 
gelehrter  Männer  zusammentrat,  da  däuchte  es 
L'hland.  als  wollten  die  alten  Kaiser  aus  ihren 
Rahmen  springen.  Begeistert  begrüsste  man  diesen 
geistigen  Landtag  des  deutschen  Volkes  und  leider 
bewirkten  die  Germanistentage,  dass  später  in  das 
wirkliche  Parlament  die  Männeides  geistigen  Parla- 
ments in  allzu  grosser  Zahl  gewählt  wurden." 
Ahnlich  1^47  in  Lüljeck.  -Es  war  ein  Augen- 
blick tiefer  Bewegung,  als  Jacob  Grimm  dem 
Freunde  Dalilmann  überwältigt  in  die  Arme  sank 
und  sagte  er  habe  niemals  etwas  so  sehr  geliebt 
wie  sein  \'aterland.  Unschuldige  Zeit,  da  "die 
3Iänner  im  weissen  Haar  noch  schwärmten.  Jäh- 
lings brach  die  deutsche  Revolution  herein:  die 
Welt  lirauchte  Staatsmänner,  nicht  (ielehrte.' 
Jacob  Grimm,  der  Gelehrte,  wurde  ins  Frankfurter 
Parlament  gewählt.  'Jch  glaube  auch,  dass  den 
Menschen  und  ganzen  Völkern  nichts  anders  frommt, 
als  gerecht  und  taiifer  zu  sein;  das  ist  das  Funila- 
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ment  der  wahren  Politik."  So  hatte  er  einst  ge- 
schrieben, und  mit  diesem  Grundsatz  trat  er  ein 
und  kämpfte  Schulter  an  Schulter  mit  Dahlmauu. 
dem  Patrioten,  dem  edlen  Manne.  Wol  hat 
Treitsclike  Recht.  Staatsmänner,  nicht  (ielehrte 
braucht  die  ]»olitische  Welt.  Aber  die  Staats- 
männer jeuer  Zeit  schienen  unzuverlässig,  schwan- 
kend —  so  grifteu  die  (belehrten  zum  Steuer  und 
lenkten  es  mit  gutem  Willen  und  vidier  Lifbe 
zum  Vaterlaude.  Die  beseelte  auch  Jacob  Grimm. 
Am  Krankenbette  des  Bruders  betet  er  zu  Gott, 
sein  Stückleiu  Brod  wirft  er  in  den  Brunnen, 
geht  ins  Elend,  weil  der  Eid  ihn  bindet  —  das 
ist  Jacob  (iriuini.  der  deutsche  Mann.  Freuen 
wir  uns  seiuer. 
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Drnck:  Wilhelm  Baensch.  Berlin  S\V. 

FriednchElrasse  24. 
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